Die Welt, 2.12.2006

Um die Ehre des Menschen

In Bonn kämpft Schachweltmeister Wladimir Kramnik Gegen Computer Deep Fritz einen unbarmherzigen Krieg

Der gegnerische Befehlsha​ber bleibt unsichtbar, und das macht ihn schier über​mächtig. Er ist abstrakt, unfassbar,    gesichtslos. Aber man spürt seine Allgegenwart in 'der Bundeskunsthalle in Bonn. Man re​det hier über ihn, manche warnen davor, ihn zu vermenschlichen. Er sei nur eine Maschine. Man hat diesem Befehlshaber den Namen Deep Fritz gegeben. Ein geradezu lächerlicher Name für eine solch unvorstellbare Macht.

 Es herrscht Krieg m der Bundes​kunsthalle, ein stiller und überaus lang​samer Kampf, in extremer Zeitlupe. Ein Feldherr schaut mit gebeugtem Haupt und undurchdringlicher Miene aufs Schlachtfeld. Er wägt die nächsten Vor​stöße seiner Truppe ab, kalkuliert das Risiko, hofft auf Vorteile. Seine Kaval​lerie hat er längst in dieser dritten Aus​einandersetzung verloren, nur ein Ver​teidigungsturm steht noch, und ein Teil seiner Infanterie. Sein Gegner hat bei​nahe identische Verluste erlitten.

In den Kopfhörern der Zuschauer sprechen die Kommentatoren früh von „Remis", Unentschieden im dritten Auf​einandertreffen. Immerhin, eine halb​wegs gute Nachricht im Kampf gegen Deep Fritz.

Es herrscht Krieg m der Bundes​kunsthalle, ein stiller und überaus lang​samer Kampf, in extremer Zeitlupe. Ein Feldherr schaut mit gebeugtem Haupt und undurchdringlicher Miene aufs Schlachtfeld. Er wägt die nächsten Vor​stöße seiner Truppe ab, kalkuliert das Risiko, hofft auf Vorteile. Seine Kaval​lerie hat er längst in dieser dritten Aus​einandersetzung verloren, nur ein Ver​teidigungsturm steht noch, und ein Teil seiner Infanterie. Sein Gegner hat bei​nahe identische Verluste erlitten.
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Seit nunmehr einer Woche lässt sich dieses Schachduell in einem dunklen Saal besichtigen. Ein Tisch mit zwei Stühlen steht in der Mitte, Notizkladden und Stifte liegen bereit, ein Computer​bildschirm wurde auf der linken Tisch​seite aufgestellt, eine tief hängende Schirmlampe strahlt das Schachbrett an. Ein großes Abbild wird auf eine Leinwand dahinter projiziert, damit die Zuschauer etwas sehen. Das meiste ge​schieht ohnehin in ihren Köpfen.

Selbst unter der Woche sind die Gäste zahlreich gekommen, auch aus dem Ausland. „Es ist vielleicht die letzte Chance, so ein Match Mensch gegen Ma​schine zu erleben. Wenn Fritz gewinnt, dann wird es so etwas nicht mehr geben, dann ist es nicht mehr attraktiv", flüs​tert Gary Reynolds, der die dritte Partie beobachtet. Der 33-jährige Londoner ist mit seinem Vater eines frühen Morgens ins Flugzeug gestiegen und muss am Abend noch zurück. Seit dem sechsten Lebensjahr spielt er Schach, seine Mut​ter hat es ihm beigebracht. Reynolds interessiert Kramnik, wie er sich ver​hält, „the psychological aspect".

Auf dem 31-jährigen Russen Kramnik, den amtierenden genialischen Schachweltmeister, ruhen die letzten Hoffnungen der Menschheit. Das mag pathetisch anmuten, wie ein Satz aus einem „Terminator"-Füm. Es ist auch Show, aber in der internationalen Schachgemeinde haben die Menschen tatsächlich den Ruf zu verteidigen, ob sie all der Maschinen noch Herr sind. Kramnik muss sich auf seine außerge​wöhnlichen Synapsen verlassen, seine Geistesblitze und Erfahrungen, die er seit seinem fünften Lebensjahr als Spie​ler gesammelt hat.

Deep Fritz, Version 10, ist die bisher ultimative Herausforderung. Gegen die Vorgängerversion gelang Kramnik 2002 in Bahrain ein Unentschieden. Mehr als drei Millionen Partien hat der Computer der Hamburger Softwarefirma „Chessbase" gespeichert, kann in Sekunden​schnelle zahllose Erfolgsbewertungen vornehmen. „Wir Menschen hoffen na​türlich, dass Kramnik gewinnt", sagt der deutsche Großmeister Klaus Bi​schoff. Kramnik hat die erste Partie re​mis gespielt, die zweite sah sogar nach einem klaren Sieg aus, doch dann hat er wegen eines haarsträubenden, banalen Fehlers verloren. Beim 34. Zug übersah Kramnik die Gefahr eines einzügigen Matts, weil er seinerseits auf ein Matt spekulierte. Solch ein Missgeschick ist ihm in seiner gesamten Karriere nicht unterlaufen. Er hatte einen Blackout. Kramnik hat etwas gutzumachen. In der dritten Partie gerät er früh unter Druck, schafft ein Remis. Am Dienstag wird er die letzte von sechs Partien absolvieren. Kramnik liegt im Rückstand. Er muss gewinnen, einmal zumindest.

„Es gibt nur eine Handvoll auf der Welt, die eine Chance gegen solch einen Computer wie Fritz haben", sagt Klaus Bischoff. „Es ist möglich, gegen ihn re​mis zu spielen, aber gewinnen ist sehr schwierig." Er selbst hat es nicht ge​schafft. Der 45-jährige deutsche Groß​meister vom Schachbundesligisten TSV Bindlach-Aktionär ist ein nüchterner -Geselle. Mystifizierung liegt ihm eigent​lich nicht. Schach ist für ihn Sport, ein
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Bischoff arbeitet mit Deep Fritz, an​dere schwören auf Konkurrenzprogramme wie „Shredder" oder „Hydra". Bi​schoff beeindruckt die „brüte force", die Brachialgewalt, die den Programmen ihrer umfassenden Berechnungen wegen zugesprochen wird. Schachcomputer haben das menschliche Schachspiel ver​ändert, man kann sich mit ihnen vor​bereiten, man vertraut mehr aufs Trai​ning als auf Improvisation im Spiel. „Schach ist aggressiver geworden", sagt Großmeister Bischoff. Sein Kollege Artur Jussupow, ein russischstämmiger Großmeister mit wallendem Bart, ver​sucht es mit Tennis zu erklären: „Es wird heute viel mehr Wert auf die Vor​bereitung gelegt. Das ist, als ob Sie sich beim Tennis auf den Aufschlag konzent​rieren und versuchen, Asse zu schlagen, um den Gegner zu besiegen." Es sei Spiel ohne echten Kampf.

Früher, es ist kaum 15 Jahre her, ha​ben sie die Schachcomputer verlacht. Großmeister Helmut Pfleger erzählt mitunter kichernd, was die Modelle für einen „Dreck" zusammengespielt hät​ten. Sie waren wie ein nimmersatter Pacman. „Früher fraßen sie alles, was nicht niet- und nagelfest war", sagt Bi​schoff. Deep Fritz ist da ganz anders, er verzichtet bisweilen auf allzu offen​sichtliche Beute, zieht sich zurück, er opfert sogar eigene Bauern für eine bes​sere Ausgangslage, was die Schachex​perten ziemlich beeindruckt. Es klingt paradox, aber die Schachmaschine spielt immer humaner, der Mensch im​mer computerhafter, man gleicht sich an.

Das Duell in Bonn wird mit einem spektakulären Plakat beworben, darauf ist aus dem seitlichen Blickwinkel ein Schachbrett zu sehen. Eine Menschen​hand schwebt über den schwarzen Figu​ren, ein Robotergreifarm zieht gerade mit einem weißen Bauern.

Für das Schach ist diese Dramatisierung durchaus hilfreich, denn das jahr​hundertealte Spiel leidet unter einem altertümlichen Image. „Schach passt ei​gentlich nicht mehr in unsere Zeit", sagt Großmeister Jussupow. „Schach ist langsam. Sie brauchen Überlegungen, Geduld." Das Duell mit Deep Fritz ver​leiht dem Schach immerhin eine Art Science-Fiction-Element.

Irgendwo hinter der Leinwand soll Deep Fritz stehen, heißt es. Nur seine Züge sind zu sehen - und Mathias Feist, der sie ausführt und Wladimir Kramnik in der Bundeskunsthalle gegenübersitzt. Feist ist Programmierer, einer der Schöpfer von Deep Fritz. Der 45-Jährige ist der menschliche Handlanger des Computers. Er beobachtet jenen Bild​schirm auf dem Spieltisch, ein Schach​brett ist abgebildet, rechts unten bewe​gen sich Kolonnen von Zahlen und Buchstaben. Es sind die Gedanken von Deep Fritz, der unzählige Varianten be​rechnet. Feist blickt gewissermaßen ins Hirn von Deep Fritz.

Es ist eine einsame Show von Kram​nik, der in hellgrauem Hemd, Krawatte und Bundfaltenhose spielt. Meist stützt er die Hände an der Stirn ab und schirmt seine Augen ab, seine Denker​pose. Nach beinahe jedem Zug steht er auf, bringt eine leere Tasse in einen Nebenraum, kommt zurück, setzt über​legt, macht einen Zug, holt ein Glas Wasser, setzt sich wieder, überlegt, macht einen Zug, holt die Tasse. Kram​nik verzieht keine Miene. Vier Stunden dauert die dritte Partie, 44 Züge bis zum Remis. Es ist eine halbe Revanche für die Schmach des Matts zuvor.

Kurz darauf gibt Kramnik eine Pres​sekonferenz mit Programmierer Feist. „Es war eine psychologische schwierige Partie", sagt Kramnik. Er habe die Züge von Fritz so erwartet. Der Weltmeister klingt so, als sei er der Computer und nicht Fritz. Und Feist antwortet auf die Frage, wie es möglich sei, dass Fritz einen Bauern geopfert habe, geheimnisvoll: „Das war nicht nur Berech​nung" , so, als gehe es um Intuition. Deep' Fritz ist unten im Saal geblieben. Wäh- ' rend Kramnik im ersten Geschoss noch auf letzte Fragen antwortet, geht Pro​grammierer Mathias Feist noch einmal zurück in den Saal, um das Geheimnis zu lüften. Er bückt sich Und schaut un​ter der Leinwand hoch. Dahinter sind die Türen eines Lastenaufzugs verbor​gen. Deep Fritz wurde da hineingestellt, weil sein Server zu laut brummt. Feist zieht die Türen auf, Deep Fritz kommt zum Vorschein. Ein Metallgehäuse mit, vier Einschüben, etwa 19 Zoll breit und zwei Zoll hoch. 4500 Euro Material​kosten. So unscheinbar, so übermächtig.

Der „Kampf“ endete 4 : 2 für Deep Fritz

